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kleine Geſtalt an die hohe 
ſtattliche der Mutter. Aus 

g dem braunen Geſichtchen des 
0 jungen Mädchens, welches wie 
die Gräfin in ein nonnenhaftes Gewand von 
ſchwarzem Wollenſtoff gekleidet war, ſchauten 
ein paar ſeltſam große Augen angſt— 
voll in das Leere. 

Die beiden Damen ſtanden in der 
tiefen Feuſterniſche eines weiten Ge— 
machs des alten Schloſſes zu Stein⸗ 
hof, eines bedeutenden Grundbeſitzes, 
auf welches Gräfin Liſa von Waldberg 
die Rechte der Eigentümerin beſaß, 
nachdem ihre Eltern geſtorben. Seit 
dreizehn Jahren lebte ſie daſelbſt mit 
ihrem einzigen Töchterchen, während 
der Gemahl — Graf Cäſar von Wald- 
berg — auf Waldberg, dem Stamm⸗ 
ſitz ſeiner Familie wohnte. — 

Mit müder Bewegung glitt die feine 
Hand der Gräfin über das dunkle Haar 
des Kindes. Glatt und unkleidſam 
war dasſelbe aus der Stirn des jun— 
gen Mädchens herausgeſtrichen und 
im Nacken zu einem unſchönen Knoten 
gebunden. 

„Bange!“ wiederholte Gräfin Liſa dann, 
„Dir iſt bange, mein Kind, weil der Tag 
gekommen iſt, an dem Du den Dir beſtimm⸗ 
ten Gemahl wiederſehen ſollſt? Aber Flo— 
rian von Hillern ſoll ja ein ſo liebenswür⸗ 
diger Menſch geworden ſein! Man ſagt, er 
gliche ſeinem verſtorbenen Vater jetzt in jeder 


Weiſe. — O, und den hatte ich doch von 


Herzen gern.“ 

„Er war der beſte, innigſte Freund Papas, 
nicht wahr?“ fragte Alice, „wie die Gräfin 
Deine Freundin geweſen. Dieſem Umſtand 


habe ich es ja auch zu danken, daß ich zur 
Braut des jüngeren Grafen Hillern beſtimmt 
wurde. Ach, Mama,“ ſetzte ſie dann hinzu, 
als die Gräfin das ſchöne Haupt neigte — 
„wir reichen, vornehmen Mädchen ſind doch 
viel ſchlechter daran, als die Töchter des 
Volks. Die dürfen ſich den Gatten wählen, 
während wir nur dem Gebot der Eltern fol— 


Werner von Siemens. 


gen müſſen. O, und dieſe Konvenienzheira— 
ten ſind doch ſo ſchrecklich!“ 

Die Gräfin ſeufzte: „Kind, aber auch der⸗ 
artige Ehen können zu befriedigenden wer⸗ 
den,“ ſagte fie dann leiſe. „Sieh, die Hei- 
rat zwiſchen Deinem Vater und mir war 
auch nur von den Eltern beſchloſſen worden 
und wir jungen Leute hatten uns einfach 


gefügt. Trotzdem traten wir als überſeliges 
Paar vor den Altar in der Kapelle dieſer 
Beſitzung. Und es gab nie eine glücklichere 
Frau als Gräfin Liſa von Waldberg es ge⸗ 
weſen — bis —“ 

„Bis —?“ fragte das junge Mädchen 
und hob das magere, ſcharfgeſchnittene Ge- 
ſicht zu dem Autlitz der ſchönen Mutter. Als 
die Gräfin aber nur leiſe aufſtöhnend die 
Hände auf ihre Augen drückte, ſetzte fie hints 
zu: „Mama, ich bin heute ſechzehn Jahre 
alt geworden. Und wie kindlich auch noch 
mein Aeußeres erſcheint, der Geiſt in mir iſt 
doch entwickelt, viel mehr vielleicht, als — 


wenn man das von ſich ſagen darf — es 
ſonſt bei Mädchen meines Alters wohl der 


Fall ſein ſoll. Du kannſt mich des⸗ 
halb auch getroſt zu der Vertrauten 
Deines Kummers machen — mir von 
jenem tiefen, grenzenloſen Leid er— 
zählen, welches Dich dazu veranlaßte, 
die Beſitzung Papas zu verlaſſen und 
nach Rittergut Steinhof zurückzukehren, 
welches Du alsbald zu einer völligen 
Einſiedelei machteſt. So weit ich den⸗ 
ken kann, kleiden wir uns auch nur 
in die Gewänder der Nonnen. Nie — 
nie haſt Du dazu mit mir die Gren— 
zen der Beſitzung überſchritten, auf der 
Du geboren biſt. Und dann“ — die 
Komteſſe erhob die kleine Geſtalt mit 
den ſchmalen Schultern und der noch 
gänzlich unentwickelten Büſte auf den 
Fußſpitzen. Die Arme in inniger Zärt⸗ 
lichkeit um den Hals der Mutter legend, 
flüſterte fie; „Und dann, wie ſoll ich 
es mir erklären, daß ſich Papa, ſeit ich 
mein drittes Lebensjahr zurückgelegt habe, 
auch mir entzieht? Ich habe ihn nie be— 
leidigt und doch geſtattet er mir nicht ein⸗ 
mal einen Blick in ſein Antlitz. Warum 
handelt er ſo? Mama, ich bitte Dich, ſag' 
mir's doch endlich! Sag' es mir, noch ehe 
Florian von Hillern kommt, um mich — zur 
Braut zu erbitten.“ 

Mit jäher Bewegung aber riß Gräfin 
Liſa ſich jetzt aus den Armen ihres Kindes. 
Das Geſicht mit den Händen verdeckt, fiel 
fie in den weiten Lehnſtuhl, der in der Fen- 


verharrte fie ſo minutenlang; daun aber ſanken 
ihre weißen Finger von dem thränenüber— 
fluteten Antlitz und ſie hauchte: „Ja, ja, Du 
ſollſt wiſſen, wonach Dich verlangt, Alice.“ 
Und doch machte ſie wieder eine Pauſe — 
krampfte ſich ihre Rechte um die Lehne des 
Seſſels, als drohte fie. von der innern Ver- 
zweiflung vernichtet zu werden. Endlich aber 


ſtieß ſie hervor: „Ich ſagte Dir ſchon, ich war 


eine glückliche Frau! Dein Vater und ich 
liebten einander — trotzdem die Konvenienz 
auch unſre Ehe geſchloſſen — nur noch lei⸗ 
denſchaftlicher aber, als ich dem Gemahl im 
Zwiſchenraum von mehreren Jahren ein Pär— 
chen ſchenkte.“ 

„Mich und meinen um zwei Jahre jün⸗ 
gern Bruder Feodor,“ flüſterte Alice. 

Die Gräfin nickte. „Das Knäbchen war 
blendend ſchön, auffallend groß und ſtark' 
dazu,“ hauchte ſie dann, „und Dein Vater 
liebte es faſt überſchwänglich, wohl haupt⸗ 
ſächlich als den Erben ſeines Namens und 
ſeines ſtolzen Beſitzes. Er hatte freilich auch 
Dich gern — aber Du warſt ſo elend, ſo 
klein und ſchwächlich, daß er Dich kaum an⸗ 
zufaſſen wagte.“ 

„Und doch blieb ich am Leben, während 
Feodor ſchon fo früh dahingehen mußte,“ 
meinte Alice wieder. „Mein Brüderchen zählte 
ja wohl kaum ein Jahr, als der Tod ſein 
junges Leben verlöſchte? Woran ſtarb es 
denn?“ fragte ſie dann, als die Gräfin von 
neuem zögerte fortzufahren. 

Da aber ſprang Liſa von Waldberg jäh 
von ihrem Seſſel in die Höhe. „Woran es 
ſtarb?“ ſchrie ſie faſt. Und nun wie eine 
Irrſinnige im Gemach hin- und hereilend, 
rang es ſich über ihre Lippen: „Die eigene 
Mutter hat es getötet — ich, ich — Alice! 
Darum konnte mich ſein — Dein Vater, 
armes Kind, auch nicht mehr ſehen. Darum 
befahl er mir, mich mit Dir auf dieſes Gut 
zurückzuziehen, das mir allein gehört.“ 

„Mama, um Himmelswillen, was ſprichſt 
Du da!“ rief die Komteſſe entſetzt. „Mein 
Bruder wäre —! Aber nein, nein, das iſt 
ja nicht möglich — das —“ 

„Es iſt doch ſo,“ entgegnete die Gräfin. 
Und nun vor der Tochter ſtehen bleibend, 
faßte ſie deren beide Hände und drückte ſie 
ſtürmiſch an die wogende Bruſt. 

„Es war in meinem reizenden Wohnzim— 
mer auf Waldberg,“ flüſterte ſie danach. „Die 
Wärterin hatte mir ſoeben den Kleinen ge— 
bracht. Ich und Dein Vater, der auch erſt 
vor wenigen Minuten bei mir eingetreten war, 
ſpielten nun mit dem prächtigen Kindchen. 
Tändelud lief ich mit ihm hin und her, bis 
ich ihn zuletzt zum Kaminſims emporhob und 
ihm die Stutzuhr zeigte, die dort oben ſtand. 
Feodor ſtreckte die Aermchen jauchzend nach 
dem glänzenden Gerät aus. Ich hob mich 
auf die Zehenſpitzen und da —“ Die Grä— 
fin deckte wieder ihre Hände über das Geſicht. 

Alice aber faßte in bebender Angſt den 
Arm der Mutter: „Und da?“ fragte ſie. 

„Da geſchah das Entſetzliche,“ hauchte 
Liſa von Waldberg, „der Knabe entfiel mei— 
nen Armen — ſo unglücklich,“ flüſterte ſie, 
„daß ſein Köpfchen an die ſcharfe Kante des 
Marmorkamins prallte. Nur ein einziger 
Schrei kam über feine Lippen — dann war 
alles ſtill. Dein Vater und ich aber ſanken 
neben dem lebloſen kleinen Geſchöpf in die 
Knie. Wir dachten ja zuerſt nicht daran, daß 
Feodor uns genommen ſein könnte; nur für 
ohnmächtig hielten wir ihn. Als uns dann 


aber doch die Ueberzeugung von der furcht⸗ 


‘ 
Wie Frauen lieben. 


baren Thatſache kam, gebärdete Dein Vater 
ſich gleich einem Raſenden. Alice, was er 
mir in jener Stunde geſagt, hat mich freud— 
los, elend gemacht für alle Zeit. Ich war⸗ 
tete damals auch nur das Begräbnis Feo⸗ 
dors ab, dann verließ ich Waldberg — mit 
Dir natürlich — und ging hierher. 

Die Trauergewänder um mein armes 
Söhnchen habe ich nie mehr abgelegt und 
auch Du haſt, wie Du vorhin ſchon geſagt, 
nie ein andres Kleid getragen, als dieſes 
ſchwarze. Es ziemte ſich ſo am beſten für 
uns, die wir verſtoßen wurden von dem Gatten 
und dem Vater.“ — 

Es war alles ſtill geworden in dem gro» 
ßen Gemach mit den dunkeln Ledertapeten 
an den Wänden und jener düſtern Einrich⸗ 
tung, die ſchon manches Jahrzehnt überdauert 
hatte. Die Gräfin ſaß wieder reglos in dem 
weiten Seſſel in der Fenſterniſche. Das junge 
Mädchen aber ſtand jetzt mit verſchränkten 
Armen am Ofen und blickte traurig vor ſich 
hin. Was die Mutter ihr erzählt, hatte ſie 
bis in das Innerſte ihrer Seele erſchüttert. 
Aber ſo viel Mitleid, ſo viel wahres, echtes 
Erbarmen bemächtigte ſich plötzlich der Kom— 
teſſe, daß fie nicht anders konnte, als wieder 
zu der Gräfin zu eilen und ſich vor derſelben 
in die Knie zu werfen. 

„Du arme, teure Mama,“ ſprach ſie nun, 
„o, was mußt Du gelitten haben! Aber es 
iſt mehr als hart von meinem Vater, daß er 
nicht längſt ſchon eine Verſöhnung angebahnt, 
nicht längſt ſchon zu Dir gekommen iſt, um 
das grauſame Unrecht abzubitten, welches er 
Dir gethan. Aber er iſt eben ein Waldberg 
— die Männer dieſes Namens ſollen ja alle 
unverjöhnlich fein, ſtarr wie Fels. . . . Ich 
weiß nur nicht,“ ſetzte ſie dann hinzu und 
ein ſeltſam herber Zug machte ſich plötzlich 
in dem ſchmalen Geſichtchen bemerkbar, „wie 
der Vater unter den obwaltenden Umſtänden 
noch daran feſthalten konnte, über mein Ge⸗ 
ſchick zu beſtimmen. Seitdem er uns aus 
der Heimat geſchickt, hat er mich mit keinem 
Blick geſehen, und doch ſchreibt er mir mein 
Thun und —“ 

„Still, ſtill, Alice! Das war ſo Brauch 
in den Familien des Adels — ſo weit das 
Herkommen zu überdenken — und die Wald— 
bergs werden auch dabei bleiben. Uebrigens 
wirſt Du wohl nicht nötig haben, Dich zu 
beklagen. Denn wie geſagt, Graf Florian 
von Hillern ſoll alle Eigenſchaften eines ech— 
ten Kavaliers in ſich vereinigen. — Aber 
hörſt Du nichts?“ unterbrach ſich die Gräfin 
plötzlich. „Mich dünkt, ein Wagen wäre ſo— 
eben vor das Hausthor gefahren. Wahr- 
haftig, ich täuſchte mich nicht.“ 

„O mein Himmel — er iſt da,“ liſpelte 
das junge Mädchen. Dann barg es wieder 
ſeinen Kopf an der Schulter der Mutter und 
ganz wie vorhin rang es ſich über ihre Lips 
pen: „Mir iſt ſo bange, o, mir iſt ſo bange!“ 

„Seine Erlaucht Graf Florian von Hillern 
wünſchen der Frau Gräfin und der Komteſſe 
ſeine Aufwartung zu machen,“ meldete ein 
eisgrauer Diener. 

Liſa von Waldberg erhob die prachtvolle 
Geſtalt aus dem Seſſel und den Arm um 
das unſchöne Töchterchen ſchlingend, befahl 
ſie, den Gaſt in das Gemach zu führen, in 
welchem fie gerade mit der Komteſſe weilte. 

„Mut, Mut, mein Kind,“ flüſterte ſie 
dann Alice zu, die kaum im ſtande war, ſich 
aufrecht zu erhalten. 

Nun tönten ja auch ſchon elaſtiſche Schritte 


im Vorſgal. Wenige Sekunden nur noch und 


der Diener ſchlug den ſchweren brokatnen 
Thürvorhang zurück, welcher die Thür ver⸗ 
deckte und ließ den Gaſt zu den beiden ein⸗ 
ſamen Frauen eintreten. Wieder meldete er 
dabei in ſeiner tonloſen Weiſe: „Se. Erlaucht, 
Graf Florian von Hillern!“ 

Eine hohe, vornehme Männergeſtalt in 
der Uniform eines Dragonerleutnants war 
in das Gemach getreten. Mit raſchen Schrit⸗ 
ten näherte ſie ſich nun den Damen. Ohne 
vorerſt einen Blick für das dürftige Geſchöpf⸗ 
chen zu haben, welches neben der Gräfin 
ſtand, faßte Graf Hillern die Rechte Liſa 
von Waldbergs und zog ſie an ſeine Lippen. 

„Ich weiß, daß ich Ihnen nicht unerwar⸗ 
tet komme, Frau Gräfin,“ ſagte die wohl- 
klingende Stimme des jungen Offiziers, „Ihr 
Herr Gemahl ſchrieb mir, daß Sie mich 
heute um dieſe Stunde empfangen würden. 
So bin ich gekommen, um aus Ihrer Hand, 
gnädigſte Frau, mein Geſchick entgegen zu 
nehmen.“ 

Das immer noch ſchöne Geſicht der Grä- 
fin hatte ſich mit heißer Röte bedeckt. Was 
der hübſche, feine Offizier da vor ihr — in 
deſſen Antlitz ſo viel Uebermut, ſo viel un⸗ 
bändige Lebensluſt lauerte — ſagte, klang 
ſo ſeltſam geſchäftsmäßig an ihr Ohr, daß 
ſie ſich faſt empört davon fühlte und ein 
tiefes Erbarmen mit dem armen weltfremden 
Töchterchen ſich ihrer bemächtigte. Ohne vorerſt 
die Anſpielungen des Gaſtes zu beachten, 
begrüßte ſie den Grafen nun und ſtellte ihn 
dann der Komteſſe vor, die er zuletzt als 
dreijähriges Kind geſehen. 

Zitternd und blaß bis in die Lippen, 
verneigte ſich das junge Mädchen vor dem 
ihm beſtimmten Gemahl. Es hielt die Blicke 
geſenkt. So hatte Alice auch nicht bemerkt, 
mit welchem Ausdruck ſpöttiſcher Verwunde— 
rung die Augen des jungen Grafen auf ihr 
hafteten, als er erfuhr, daß er in dieſem 
unſcheinbaren jungen Geſchöpf die ihm er⸗ 
wählte Braut ſehen ſollte. Wer aber daran 
gewöhnt iſt, ſich auf dem ſpiegelglatten Boden 
der vornehmſten Geſellſchaft zu bewegen, hat 
auch gelernt, ſeine tiefeigenſten Empfindungen 
unter der dichten Maske der Förmlichkeit zu 
verbergen. So verſchwand auch von dem 
Geſicht des jungen Grafen, ſchnell wie er 
gekommen, der Ausdruck dieſes beleidigenden 
Befremdens wieder. Und nun auch die Hand 
der Komteſſe faſſend, zog er ihre Finger eben⸗ 
falls an ſeine Lippen. — 

Es war zum erſtenmal, daß Alice von 
Waldberg den Handkuß eines Mannes in 
Empfang nahm und die kleine Rechte, welche 
noch von keinem Ring geziert wurde, zuckte 
unter der ungewohnten Berührung. Als 
Graf Florian dann einige Worte der Höflich— 
keit zu ihr herabflüſterte, wurde ſie glühend— 
rot und ſtotterte ein paar wenig zuſammen— 
hängende Redensarten hervor. 

Die Gräfin ſchämte ſich des ganzen lächer— 
lichen Vorgangs. Und doch kam es ihr nicht 
in den Sinn, daß ſie allein die Schuld trage, 
wenn dem vornehmen Weltmann die ihm 
beſtimmte Braut wie ein Zerrbild erſchien. 
Wußte ſie doch ſeit den erſten Lebeusmonden 
dieſer Tochter, daß ſie dieſelbe für Graf 
Florian von Hillern zu erziehen habe — 
warum alſo ließ ſie das arme Kind nicht 
einen Blick in die vornehme Welt thun, ehe 
es noch dem Auge des verwöhnten Offiziers 
begegnete? Weshalb lehrte ſie dieſes Mäd⸗ 
chen, welches doch dazu beſtimmt war, in 
einer Großſtadt und den Kreiſen des an— 
ſpruchvollſten Adels zu leben, jeden äußern 
Schmuck gering achten — gewöhnte ſie es 


von klein auf daran, nur im Gewande der 
Trauer einherzugehen und das prachtvolle 
Haar, welches doch noch das einzige Anmu— 
tige an dem unentwickelten Kinde war, in 
einer Weiſe zu ordnen, die geradezu häßlich 
erſchien und das arme magere Geſchöpfchen 
mit der brünetten Geſichtsfarbe noch mehr 
verunſtaltete? 

Freilich, Liſa von Waldberg trug ſich in 
gleicher Weiſe: Sie kleidete ſich auch nur in 
das häßliche ſchwarze Gewand der Nonnen 
und trug ihr Haar wie eine Quäkerin. Aber 
die Gräfin hatte auch bereits Schiffbruch im 
Leben erlitten. Sie wollte durch ein Daſein 
gänzlicher Freudloſigkeit, ein Daſein, dem 
jeder Reiz, jeder anregende Wechſel fehlte, 
ſühnen, was ſie — wenn auch ſchuldlos — 
verbrochen. 

In jeyer entſetzlichen Stunde, in der ſie 
ihr Sohlen 


Wie Frauen lieben. 

Was Wunder alſo, daß unter einer ſol⸗ 
chen Erziehung in Alice von Waldberg keine 
Dame erwachſen konnte, die einem Weltmann 
wie Florian von Hillern zu gefallen vermochte. 
Was aber noch viel ſchlimmer war, die kleine 
Komteſſe erſchien dem Grafen geradezu lächer— 
lich. — Er hielt ſie für albern und unges 
bildet, während ſie doch nichts als verſchüch— 
tert war. 

Trotzdem dachte er aber nicht daran, den 
Wunſch ſeines verſtorbenen Vaters unerfüllt 
zu laſſen. Warum ſollte er aus dieſem „klei— 
nen Ungeheuer“ — wie er innerlich Alice 
nannte, nicht auch eine Gräfin Hillern machen? 
Die Komteſſe war ja im Grunde genommen 
die denkbar beſte Partie. 
Ehe mochte dann jeder — er wie ſie — ſei— 
nen eignen Weg gehen. Er kannte ja ſo 


viele vornehme Häuſer, in denen ein gleiches 


tot vor ſich lie⸗ 


Später, in der 


— —————— 


ſterben, aa 


reichſten, vornehmſten Geſchlechter reglos auf 
der Stelle. In ſeinem abſcheulichen, kutten— 
artigen Kleid ſah Alice in dieſem Augenblick 
wirklich ſo wenig anziehend aus, daß man 
es dem prächtigen Offizier in der That kaum 
verdenken konnte, daß er, ſchon der Stelle 
nahe, auf der fie, ohne ihn vorerſt zu bes 
merken, ſaß, zögernd die Schritte hemmte. 
Aber nur für eine kurze Minute ſchauderle 
er vor dem Gedanken zurück, dieſes Mädchen 
zu ſeinem Weibe zu machen. Dann ſagte er 
ſich auch ſchon wieder das Troſtwort von 
den modernen Ehen. 

„Ich habe ja nur nötig, ihr meinen Na⸗ 
men zu geben,“ klang es in ſeiner Seele, 
„daß ich ſie nebenbei auch lieb habe, viel⸗ 
leicht gar liebe, hat Papa mir nicht zur Be⸗ 
dingung gemacht, ehe er ſich hinlegte, um zu 
Würde ich übrigens an Stelle 

meines ältern 


Bruders Ma— 


gen ſah — und 


joratsherr von 


Hillern gewor⸗ 


der Gatte, wel⸗ 


cher bis her nur 


den ſein, beim 


Worte der Lie⸗ 


be für ſie ge⸗ 


habt, ihr in 


wahnſinnigem 
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Schmerz die 


Vogelſcheuche 


grauſige Be⸗ 
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ſchuldigung in 


das Geſicht 
ſchleuderte — 
„daß ſie die 
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nes Kindes ſei“ 
— hatte Liſa 


von Waldberg, 


die lebensfrohe 


üppig ſchöne 
Frau geſchwo⸗ 
ren: ſo lange 


herrin zu 
machen. — So 
aber — als ein 
jüngerer Sohn, 
ein faſt armer 
Offizier, muß 
ich auch daran 
denken, daß mir 
die Komteſſe 
von Waldberg 
als Morgens 


gabe ein Ver— 
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Waldbergs zur Badeſaiſon füllt ſich die Stadt, welche etwa 20 000 Einwohner zählt, mit dem e Bewohner der Großſtädte, eines der größ⸗ 
hierher nach 4 und der ſonſt ſehr ſtille Platz entfaltet dann ein reiches L . A ten Rittergüter 
Steinhof vers 7 E 5 Mr des ganzen ge: 
bannt worden. Deshalb aber hätte Alice | Verfahren beobachtet wurde. Nur keine lange ſegneten Staats iſt, dem ich als flotter Dra- 


doch nicht in einer gleich düſtern Abgeſchieden— 
heit, in derſelben Buße zu leben brauchen. 
Liſa durfte die Kleine ja nur, wie es ſo viele 
andre Familien des reichen Adels thaten, in 
irgend eine vornehme Penſion geben oder 
ihr zum mindeſten doch eine junge, lebens— 
frohe Erzieherin halten. 

Sich von ihrem Kinde zu trennen aber 
vermochte die Gräfin nicht, und ſelbſt die 
Gegenwart einer fremden Lehrerin in dieſem 
Hauſe endloſer Sühne ſchien ihr unſtatthaft. 
Ueberdies wußte ſie ſich ja auch reich mit 
Kenntniſſen verſehen und hielt ſich wohl im 
ſtande, allein ihr Töchterchen zu unterrichten. 
Auch in der Muſik — dem Klavierſpiel und 
Geſang — unterwies ſie Alice ſelbſt. Aber 
nur die Melodien der Trauer tönten durch 
das alte. weitläufige Schloß. 


Brautſchaft wollte er — nur wenn irgend 
möglich keinen zweiten Tag durchleben, wie 
der war, den er heute auf der alten baus 
fälligen Burg des Geſchlechts derer von Stein— 
hof durchzumachen hatte. 

Von dieſen Gedanken geleitet, hatte er 
denn auch gleich nach der Mittagstafel, welche 
bald nach ſeiner Ankunft ſtattfand, in aller 
Form bei Gräfin Liſa um die Hand der 
Komteſſe geworben. Mit dem Jawort der 
Mutter begab er ſich daun nach dem unſäg— 
lich altmodiſch gehaltenen Garten, wo er, 
nach Angabe Gräfin Liſas, die Komteſſe 
treffen ſollte. 

Er fand fie deun auch zuſammengekauert 
unter einer Ulme ſitzen. 
mit dem braunen Geſichtchen tief geſenkt, 


verharrte das bedauernswerte Kind eines der 


Den kleinen Kopf 


gonerleutnant meine Dienſte leiſte.“ 
Fortſetzung folgt.) 


— — 


Für Familie und Haus. 


Ein Klebemittel, welches den Gummi-arabicum über ⸗ 
trifft. Man bringt Milch durch Eſſigſäure zum gerinnen, löſt 
den mit reinem Waſſer gewaſchenen Niederſchlag in kalt ge⸗ 
ſättigter Boraxlöſung auf und erhält auf dieſe Weiſe eine klare 
Flüſſigkeit von dicklicher Beſchaſfenheit, welche ſich durch eiue 
große Klebtraft und hohen Glanz auszeichnet. 

Fettflecke aus weißen Hornmeſſer⸗Heften werden ent⸗ 
fernt, wenn man auf den Fleck Löſchpapier legt und mit einem 
heißen Plätteiſen darüber hinfährt. 

Salbe, angegriffenes Zahnfleiſch zu heilen. Man 
nimmt 1 Eßlöffel voll Honig, eine geriebene Muskatnuß, 15 ger 
ſtoßene Nelken und 1 Eßlöffel voll Salbeiſaft. Dies alles wird 


gut durcheinander gerieben und eine Salbe hergeſtellt, unter 


welche man zuletzt auch etwas Myrrbentinktur giebt. Alle 
Morgen, nachdem der Mund zuvor Mit friſchem Waſſer aus- 
geſpült worden, beſtreicht man das Zahnfleiſch mit dieſer Salbe, 
und dasſelbe wird geſund werden; auch verliert ſich hierdurch 
jeder üble Geruch aus dem Munde. 


n Bil 


dern. 


Werner von Siemens (Seite 1). Das erſte 
Viertel des rauhen Dezembermonds ſchlug der 
deutſchen Wiffenfchaft durch den Tod des großen 
Gelehrten, des Meiſters auf dem Gebiete der 
Telegraphie, Eleklrizität u. ſ. w., Eruſt Werner 


nigen zu machen und auch später noch ihnen 
treu zu bleiben in herzlichem Vertrauen und 
inniger Zuneigung einen ſtarken Zug ſeiner 
Lebeusbeſchreibung ausmacht.“ 

Eine glanzvolle und reiche Damengarde⸗ 
robe. Die Kaiſerin Eliſabeth, Taute Peters III., 
beſaß eine geſchichtlich merkwürdige Garderobe. 
In ihrem Nachlaß fand man circa fünfzehn⸗ 
tauſend und einige hundert, teils einmal — 
teils niemals gekragene Kleider; zwei große 
Kiſten mit ſeidenen Strümpfen, zwei andre mit 
Bändern; einige Tauſend Paar Schuhe und 


von Siemens, eine tiefe, faſt unausfüllbare Lücke. Pautoffeln und einige Hundert Stücke noch un⸗ 
Die Verdienfte des Dahingeſchiedenen, welcher zugeſchnittene reiche franzöſiſche Stoffe. 


am 13. Dezember vo— 


rigen Jahres ſeinen 
76. Geburtstag hätte 
feiern können, ſind ſo 
eingehend beleuchtet 
worden, daß wir uns 
damit begnügen kön⸗ 
nen, einen kleinen Ab⸗ 
ſchnitt aus der | 
meiſterhaften Trauer⸗ 
rede des Profeſſors 
Scholz hier anzu— 
ſchließen: „Siemens“ 
eigentliche Liebe galt 
nicht der Technik, jon- 
dern der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Auf ihrem 
Boden fühlte er ſich 
wahrhaft zu Hauſe 
und wahrhaft bei ſich 
ſelbſt. In dem großen 
Zuſammenhang des 
naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitalters ſuchte 
und fand er den gei⸗ 
ſtigen Ort, an wel⸗ 
chem er nicht müde 


werden ſollte, mit d 
ſeinem Pfunde zu Gaſt: in ſie; i ; j 0 
aft: „Da iſt fie; im Ballſaal hat fie Dich nicht getroffen, 
wuchern. Wenn er | jest ſucht fie hier im Album Dein Bild.“ 
am Abend, vom 


Markte des Lebens 
erſchöpft und ange⸗ 
griffen, heimkam, er⸗ 


blühten ihm die ſtilleren Stunden, in denen ſein 


Geiſt mit tiefem Atemholen die Höhe des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedankens erklomm, in denen er den 
Vollertrag ſeiner Naturerkenntnis zu letzten, 
maßgebenden Sätzen abklärte, in denen er neuen 
Ideen nachging und den Vorſprung gewann 
vor zahlloſen Nukanmendungen. Ein unzer⸗ 
ſtörbarer ſittlicher Ernſt lag über feinen Ein⸗ 
gang und Ausgang. In der Hochflut irdiſchen 
Schaffens und Ringens ſtand felfenfeft die 
innere Treue einer in allen Mitteln und 
Wegen untadelhaften Sinnesweiſe und keine 
Fülle irdiſcher Güter vermochte die Nadel des 
ſittlichen Magnets von ihrer Richtung auf 
das Gute im mindeſten abzulenken. Das 
Gute aber offenbarte ſich ihm am liebſten 
in der Wirkſamkeit zu gemeinem Nutzen, in 
Dienſten des öffentlichen Wohles. Brachte 
ihm der Beruf die maunigfaltigſten Verüh— 
rungen, weit über die deutſchen Grenzen hin— 
aus, ſo hing ſein Herz am Vaterlande; in 
Preußen, das dem Fremdling dereinſt die 
Aufnahme in den Armeedienſt gewährt hat, 
erblickte er von jeher den Vorort Deutſch— 
lands und wie er in den „Lebenserinnerun— 
gen“ dankbar der Huldbeweiſe gedenkt, die 
ſeine Könige ihm nicht vorenthielten, ſo hat 
er dem engeren und weiteren Vaterlande 
mit froher Begeiſterung dienen wollen. Ein 
andrer Pflichtenkreis erwuchs ihm in ſozialer 
Beziehung, wo es galt, das Verhältnis von 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer nach anderm 
als vom kontraktlichen Geſichtspunkt aus der 
Tiefe menſchlicher Teilnahme zu regeln. Die 
Seinen wiſſen zu erzählen, wie er bis vor drei 
Jahren die einlaufenden Bittgeſuche trotz Ueber 
häufung mit Arbeiten noch immer eigenhändig 
zu erledigen pflegte, und dieſer Sinn für die 
Pflicht gegen das Gute war früh geweckt im 
Verkehr mit den Geſchwiſtern, denen nach Kräften 
zur Seite zu ſtehen, deren Sorgen zu den ſei— 
! 


Immer nicht glücklich. 


Sohn des Hauſes: „Da blüht ihr ein ähnliches Schick ⸗ 
ſal, auch darin bin ich nicht getroffen.“ 


TTT. ARE T 


CTreffend 


Du Bit doch geitern in der K 


Erprobtes Mittel. Frau (zu einer andern): 


„Sagen Sie 'mal, wie fangen Sie es eigentlich 
an, 
kommen?“ — „Das iſt ganz einfach! 
ihm öfter die Knöpfe von den Röcken und da 
ſieht er denn immer ein, daß er mich nicht ent» 
behren kaun.“ 


aß Sie mit Ihrem Mann fo gut aus» 
N) 9 


Ich reiß!“ 


0 


— VERBESSERT 
Dreiſilbige Scharade von J. ö. 
Vit er. 


Auf Erden glanzvoll. Viel auch wird's gemacht; 
Am Himmel hat es Trübung nur gebracht. 


Die zweite. 


Von ihr wird halb ein Opernwerk genannt, 
Durch Melodien reichtum längſt bekannt. 


Die dritte. 
Nicht eint der Harmonie ſich dieſe auch, 
Die unter Tönen weſenloſer Hauch. 

Das Ganze 
Dem erſten weiht es ſtets voll Würde ſich, 
Ein großer Dichter macht es lächerlich. 


(Auflöſung folgt in Nummer 16.) 


Die Chineſen mögen nie Milch trinten, 
ſondern erbrechen ſich, ſobald ſie jemand ſolche 
genießen ſehen. Auch die Japaneſen verachten 


die Kuhmilch, welche fie weißes Blut nennen. 


Einige Stämme Indiens verabſcheuen außer 
der Kuhmilch auch die Butter von ſolcher, das 
Kuhfleiſch und Geflügel. Ebenſo iſt bei den 
Hindus der Genuß von Kuhfleiſch verboten, bei 
ihnen jedoch aus religiöſen Gründen, weil näm— 
lich die Kuh als heiliges Tier gilt. 
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„Du, der Herr wundert ſich, wie Du jetzt noch ſchlitten⸗ 
fahren willſt, wo gar kein Schnee mehr liegt.“ 
Wieſo? — Herunterrutſchen kann man auch ohne Schnee. 


E hagelt es höoͤchſtens einmal.“ 


Die in Solingen für die engliſche Armee 
gefertigten Säbelklingen mußten folgende Probe 
beſtehen: Die Klinge mußte zuerſtſeine Belaſtung 
von 16 Kilogramm auf die Spitze gelegt, er⸗ 
tragen, ohne eine Durchbiegung erkennen zu 
laſſen. Alsdann wurde dieſer Druck jo ver⸗ 
mehrt, daß die Klinge ſich durchbiegend ſich um 
16 Centimeter ver⸗ 
kürzte und trotzdem 
wieder geradeſprang. 
Nach einem mit der 
Schneide unter An⸗ 

wendung voller 
Manneskraft auf ei⸗ 
nen Eiſheblock aus⸗ 
geführte Hieb und 
einem gleichen mit 
der Rückſeite, wonach 
durch einlegen in eine 
vertiefte Schablone 
die genau vorgeſchrie— 
bene Krümmung feſt⸗ 
geſtellt wurde, folgte 
die Biegeprobe. Zu 
dieſem Behuf wurde 


verteidigt. 


nne 


Me... 
MA, 


» 


beſonderen Vorrich— 
tung flach einer Vie⸗ 
gung von 90 Grad 
ausgeſetzt und mußte 
wieder genau gerade 
ſpringen. Darauf 
wurde das Gewicht 
derſelben und endlich 
die Lage des Schwer⸗ 
punktes unterſucht, 
und nun erſt ſchlug 
der Beamte ſeinen 
Abnahmeſtempel dar⸗ 
auf. Ju der That, 
der deutſche Gewerbe— 
fleiß kann ſehr ſtolz darauf ſein, daß er ſolchen 
W zu genügen vermag. 

Rein Aberglaube. Neſtroy, der berühmte 
Komiker, befand ſich in Geſellſchaſt bei einer 
Finanzgröße. Er bemerkte, wie ſein Nachbar, 
der Bankier Almer, die Anweſenden mit den 
Augen zählte, und lächelte. Almers verſetzte: 
„Ich bin nicht abergläubiſch, aber zu drei— 
zehn ſetze ich mich nicht.“ — „Ja, ja, es iſt 
auch manchmal unangenehm; ſchrecklich aber, 
wenn nur für zwölf zu eſſen da iſt,“ erwi⸗ 
derte Neſtroy mit einer Leichenbittermiene. 


laſſe heruntergerutſcht und dort 


re, 
oz 


Fahlen-Buchſtabenrätſel. 
4 5 ein ſcharſes Geſchoß, 

6 7 oft Koloß. 

5 6 dem Schloſſer ein Schatz, 

5 6 jeder Poſtbote hat's. 

3 4 zu Oſtern wird's vielen zu teil, 
5 iſt für jedermann feil. 


4 


Urebsworträtſel. 


Vorwärts Waſſer, rückwärts Geiſt; 
Vorwärts es der Steyrer preiſt, 
Rückwärts es beim Seemann kreiſt, 
Und nun ſagt mir, wie es heißt. 


Reim⸗Füllrätſel. 


Richtig des Profeſſors Stimme, 
Die ſo klar an unſer Ohr ſchlug, 
Kraſtvoll, aber nicht im Grimme, 
Von der Sache nur bezwungen, 
In der Fabelform, gelungen 
Eine Warnung o — — — 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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die Klinge in einer. 


